Kein Thronanspruch für Jakobos und Johannes
Predigt über Markus 10,37-40
Von Pfr. Theodor Fliedner, 7432 Zillis

Jakobos und Johannes,

die Söhne des Zebedaios,

sprachen zu ihm:

Gib uns, dass wir sitzen

einer zu deiner Rechten und

einer zu deiner Linken

in deiner Herrlichkeit.

Jesus aber sprach zu ihnen: 

Ihr wisset nicht, was ihr bittet.

Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke,

und euch taufen lassen mit der Taufe,

mit der ich getauft werde?

Sie sprachen zu ihm: Ja, wir können es wohl.

Jesus aber sprach zu ihnen: Ihr werdet zwar

den Kelch trinken, den ich trinke, 

und getauft werden mit der Taufe, 

mit der ich getauft werde; zu sitzen aber

zu meiner Rechten und zu meiner Linken

stehet mir nicht zu, euch zu geben,

sondern welchen es bereitet ist.

Übersetzung Martin Luther
Liebe Gemeinde
Jakobos und Johannes waren in die Nachfolge Jesu gerufen. Sie waren Wanderprediger und Sendboten der Guten Nachricht. In den christlichen Gemeinden glaubte man, dass diese Reisemissionare göttliche Wahrheit verkündeten, so wie es ihnen der Heilige Geist eingab. Aber es menschelt überall. Manchmal ging es auch unter den Aposteln menschlich-allzumenschlich zu. Jesus weist einmal den Petrus zurecht: „Du redest nicht was göttlich, sondern was menschlich ist.“ Wie kann der einfache Christ unterscheiden, was göttlich und was menschlich ist? Das war die Frage. Dafür brauchte es Kriterien. In einer nachbiblischen urchristlichen Schrift wird ein Kriterium aufgeführt: „Wenn ein fremder Reiseprediger in eure Gemeinde kommt und er hat plötzlich eine Vision, dann bleibt kritisch! Es kann echt so sein, dass er himmlische Dinge erschaut und dass er eine Weisung von Gott an euch hat. Wenn er aber in seiner Vision ein Tischlein-deck-dich erschaut, dann ist Vorsicht geboten. Denn dann will er euch weismachen, Gott persönlich habe angeordnet, ihn nicht mit Brot und Wasser zu bewirten, sondern ihm Braten und Wein vorzusetzen. Wer mit einer angeblichen göttlichen Offenbarung imponiert, damit man ihm ein Fünf-Gang-Menü hinserviert, der verdient kein Vertrauen.“ Die nachbiblische Schrift schärft also ein, was die meisten Christen leider nie kapieren: Dass der Glaube an die Offenbarung nur dann reiner, purer Glaube bleiben kann, wenn er mit den geschärften Sinnen einer wachen Kritikfähigkeit einhergeht. Der heilige Geist ist nun einmal der beste Freund des gesunden Menschenverstandes.

Die Predigt der ersten christlichen Prediger war eine Umwertung aller Werte. Vater und Mutter verlassen und in eine ungesicherte Nachfolge treten, wo man nicht hat, da man sein Haupt hinlege. Die Werte der Familie gering achten und dafür in die Societas Jesu eintreten, denn das sei die wahre Gottesfamilie. Nicht mehr den jüdischen Sabbat heilig halten, sondern den christlichen Sonntag, den Tag der Auferstehung des Herrn. Nicht mehr dauernd Tauchbäder zur Reinigung nehmen, sondern sich taufen lassen einmal und ein-für-allemal. Nicht mehr Pessach feiern zur Erinnerung an den Auszug aus Ägypten. Nein, die alte Heilsgeschichte ist längst verbraucht. Sondern Abendmahl feiern zur Erinnerung an Tod und Auferstehung Jesu. Nicht mehr ängstlich 613 Ritualvorschriften einhalten, sondern in der Freiheit, zu der uns Christus befreit hat, die göttlichen zehn Gebote halten. Nicht mehr das eigene Leben als der Güter höchstes ansehen, sondern wie Jesus zur Lebenshingabe bereit sein.  -  Dieses radikale Ethos liess sich nicht vollständig durchhalten. Eine Gruppe, welche die traditionellen Werte von Vaterland (Wir haben ja ein himmlisches!), von Familie (Wir sind ja die Familie Gottes!), von geregelter Arbeit (Ein Apostel arbeitet ja mehr als alle andern!) so einfach bestreitet, wird schnell zu einem traditionslosen wilden Haufen. Diese Gefahr drohte der jungen Christengemeinde.

Vor 40 Jahren, im Schicksalsjahr 1968, passierte etwas ganz Ähnliches, nur statt unter christlichem Vorzeichen unter marxistischem. Es war das Jahr der Studentenrevolte. 1968 war auch das Jahr der Pillenenzyklika von Papst Paul VI. Papst Benedikt XVI. hat gerade daran erinnert. „Jesus zwischen Marx und Pille“, lautet die Schlagzeile im Basler Kirchenboten vom Oktober 2008. Man sieht ihn förmlich vor sich: den Jesus zwischen zwei Mühlsteinen.
Dieses Bild ist falsch! Es ist mir sehr wichtig, dass Sie jetzt ein anderes Bild vor Ihrem inneren Auge aufblitzen lassen: einen Mühlstein mit einem Loch in der Mitte. Der Mühlstein ist die harte Materie der Christengemeinde. Sie bewegt sich innerhalb ihrer Zeit und Umwelt. Sie dreht sich um ihre eigene Achse, leider häufig genug. Wenn sie aber in der richtigen Bewegung ist, dann hat sie ihre Führung durch das Loch in der Mitte, durch den unseren Blicken entzogenen und doch gegenwärtigen Jesus Christus.  Eine schöne runde Perle muss man durchbohren, will man sie auf einer Schnur aufreihen zu einer Perlenkette. Genauso muss die Christengemeinde ein Zentrum haben, das nicht sie selbst mit ihrer „Christlichkeit“ ausfüllt, sondern das ausgespart bleibt für den lebendigen Jesus Christus. Er, nur er kann der Gemeinde die Leitung und die Führung geben, wenn sie dienende Gemeinde sein und bleiben will. Schon sehr früh hat dieses Problem die Christengemeinde beschäftigt. Die gesamte Literatur, die jetzt das Neue Testament bildet, ist im Sog der Frage entstanden: Wie kann die Gemeinde bei Jesus bleiben? Anders gefragt: Wer eignet sich zur Gemeindeleitung?

Gute Leitung braucht gute Leute. Für geborene Führer halten sich die „Donnersöhne“ Jakobos und Johannes. Statt „Jesus zwischen Marx und Pille“ schlagen sie vor: „Jesus zwischen Jakobos und Johannes“. In ihrer Hand bleibe am treuesten bewahrt, was Jesus eigentlich gewollt habe. Zehn andere Jünger hatten wieder andere Ideen über die rechtmässige Vollstreckung des Testamentes Jesu. Jesus hat testiert und das Zeitliche gesegnet. Sein letzter Wille ist in den Evangelien aufgeschrieben  – von Menschen, die alle meinten, sie hätten ihn richtig verstanden. Sie haben ihn jedoch recht unterschiedlich verstanden. Schon in der Heiligen Schrift steht Geist gegen Geist. 

Wie Jakobos und Johannes lautstark  erklären, sie hätten den richtigen Geist der Leitung, da müssen sie sich von Jesus eine Frage gefallen lassen: „Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, und euch taufen lassen mit der Taufe, mit der ich getauft werde?“ Kelch und Taufe bedeuten hier nicht Taufe und Abendmahl, obwohl der Anklang nicht zu überhören ist, sondern sie bedeuten ein- und dasselbe: den Tod durchs Martyrium. Erst als man wusste, dass Jakobos und Johannes das Blutzeugnis für ihren Herrn abgelegt hatten, konnte man so formulieren. In einer vorgerückten Zeit wurde die Stimme Jesu im Geiste so gehört. Diese Stimme lässt den Söhnen des Zebedaios die Ehre, standhaft und unerschrocken das Blutzeugnis abgelegt zu haben. Aber sie bestreitet ihnen energisch, dass für alle Zeit die Leitung der Christengemeinde durch „Jakobiner“ und „Johanniter“ ausgeübt werden müsse. Da ist die Materie des Mühlsteins nur Klotz, Block, Fessel. Sie führt zur Versteinerung    -   ohne das ausgesparte Loch in der Mitte. Der Geist Christi wird immer wieder neu fähige Männer und Frauen zur Leitung seiner Kirche erwecken. „Zu sitzen aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken steht mir (dem Jesus zwischen 0 und 30) nicht zu, euch zu geben, sondern welchen es bereitet ist“. Man könnte es so sagen: Die Christustradition muss ständig neu im Christusgeist erfasst werden. Dabei ist nie zum vornherein ausgemacht, wer Recht hat. Das ist unbequem. Das ist peinlich. Aber die Wahrheit kommt nicht darum herum, ihr Recht zu erweisen. Jakobos und Johannes sind einmal „Säulen“ der Rechtgläubigkeit gewesen. Wo sie aber zu „Säulenheiligen“ erstarren, sucht sich der Geist Jesu andere Träger, „welchen es bereitet ist“, zu ihrer Zeit und an ihrem Ort die Christengemeinde zu leiten.

Jesus ist nicht eingeklemmt wie Salami im Sandwich. Zwischen die Jahre 0 und 30 nicht. Zwischen Jakobos und Johannes nicht. Zwischen Marx und Pille nicht. Unser Glaube ist leider oft derselbe Aberglaube wie bei Jakobos und Johannes, als könne Jesus nur überleben, wenn wir ihn als „es Iiklemmts“ in die Finger nehmen. Der wahre Jesus sagt: „Wer mir nahe ist, der ist dem Feuer nahe“. Feuer nimmt man nicht „wie-n- es Iiklemmts“ in die Finger. Wer es trotzdem tut, verbrennt sich die Finger wie Jakobos und Johannes, die es mit ihrer Bitte sicher „nur gut gemeint“ hatten. Das war nicht einfach schlecht. Jedoch, das Gegenteil von „gut“ ist selten „schlecht“, sondern „nur gut gemeint“.
Niemand, und wäre er Apostel wie Jakobos und Johannes, darf sich rühmen, das allezeit gültige Jesusbild zu besitzen. Der lebendige Jesus Christus wehrt allem Sitzen auf Thronen, mögen die Throne auch „Rechtgläubigkeit“ oder „Wissenschaft“ heissen. Es gibt keine „sedes apostolica“. In Jesus steckt Bewegung. Die Seinen steckt er damit an. Amen. 
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